
Kindern. Der Vater starb im Krieg. Als
Said 15 Jahre alt war, floh er aus Dschala-
labad. Fünf Monate dauerte seine Reise
vom Nordosten Afghanistans nach Mün-
chen. Von Kabul flog er nach Teheran,
schlug sich weiter durch, zu Fuß und mit
Bussen, von der Türkei nach Griechenland,
über Italien nach Deutschland. Mal in der
Gruppe, mal allein. Über 6000 Kilometer.
Ohne seine Familie.

Als er in München angekommen war,
betreute ihn die Jugendhilfe. Am Anfang
war es schwer,  sich als Fremder zurecht-
zufinden. „Ich konnte niemanden verste-

Said Haschimi schwitzt. Gut zwei Stun-
den lang hat er das Lager neben dem
Büro neu sortiert, Metallschränke auf-

gebaut, Kisten ein- und wieder ausgeräumt.
Seit knapp einem Jahr macht der 18-

Jährige aus Afghanistan eine Ausbildung
zum  Anlagenmechaniker bei Heizung-
Obermeier, einem Heizungsbaubetrieb
mitten in Münchens Altstadt. Die Arbeit
werde nie langweilig, sagt er, „ich mag
die Kollegen und bin oft auf dem Bau un-
terwegs“.

Er hatte einen langen Weg zur Arbeit.
Said Haschimi  ist das älteste von vier
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hen“, sagt Haschimi.  Inzwischen spricht
er fast fließend Deutsch. Seinen Haupt-
schulabschluss absolvierte er mit der Note
1,3. Dann machte er ein Praktikum als 
Autolackierer – ein weiteres bei Heizung-
Obermeier. Dort bekam er vergangenes
Jahr seine Chance. „Wenn er möchte, kann
er auch seinen Meister bei uns machen“,
sagt Geschäftsführer Olaf Zimmermann.

Vor zwei Jahren merkte Zimmermann,
dass es noch schwieriger geworden war,
Fachkräfte zu finden. Schon damals be-
schäftigte er Menschen aus fremden
 Ländern. „Wir haben schon ganz Europa

Zum Nichtstun verdammt
Arbeitsmarkt Die deutsche Wirtschaft sieht im Zustrom der Flüchtlinge eine Chance für
Wachstum und Wohlstand – wenn bürokratische Hemmnisse abgebaut werden.

Flüchtlinge bei Berufsvorbereitung in Stuttgart



te überfüllt. Er belastet die Sozialkassen
und staatlichen Haushalte mit Kosten in
hoher Milliardenhöhe.

Doch der Zustrom birgt auch Chancen –
für die Wirtschaft des Landes. Denn die
braucht, trotz fast 2,8 Millionen offizieller
Arbeitsloser, dringend Arbeitskräfte. Und
jeder Flüchtling, der Arbeit findet, entlastet
die öffentlichen Kassen. Die deutsche Wirt-
schaft ist auf Zuwanderung angewiesen –
aus Europa ebenso wie aus Ländern, deren
Bürger heute vor allem über das Asylrecht
kommen. Weil die deutsche Bevölkerung
schrumpft, können viele Stellen nicht mehr
besetzt werden, Fachkräfte werden zuneh-
mend rar. Ein Trend, der sich in den nächs-
ten Jahren  verschärfen wird. Der künftige
Wohlstand des Landes ist in Gefahr. 

Spätestens seit Mitte der Sechzigerjahre,
als die Zahl der Gastarbeiter die Millio-
nengrenze überschritt, ist Deutschland ein
Einwanderungsland. Ein modernes Ein-
wanderungsgesetz gibt es allerdings bis
heute nicht. Inzwischen setzt sich jedoch
die Erkenntnis durch, dass die Fähigkeiten
der Menschen, die bereits im Land sind,
nicht ungenutzt bleiben dürfen. Mehrfach
veränderte die Regierung in den vergan-
genen Monaten Verordnungen und gesetz-
liche Regelungen, um die Integration von
Asylbewerbern und Flüchtlingen in den
Arbeitsmarkt zu erleichtern.

Dennoch ist es oft nur Zufall, wenn Men-
schen wie Jacob Sousani Arbeit finden.
Der Syrer hatte in Damaskus einen Fri-
seursalon, fünf Angestellte, eine 70 Qua-
dratmeter große Wohnung, ein Auto, ge-
sellschaftliches Ansehen.

Geblieben von damals ist ihm nur eine
Verletzung am Rücken. Sie stammt von ei-
nem Bombenanschlag.

Sousani floh vor dem Bürgerkrieg, fünf
Monate lang über den Libanon, die Türkei,
Griechenland, Italien, bis er letztlich nach
Dresden kam. Sein Vater und zwei seiner
Brüder sind in Damaskus geblieben. Wo
die übrigen seiner Geschwister sind, darü-
ber will Sousani nicht reden.

Es ist Donnerstagabend und Hoch betrieb
in dem kleinen Friseursalon Director’s Cut
in Dresden Neustadt. An einem der Fri-
seurstühle steht Sousani, akribisch blondiert
der Mann mit den buschigen schwarzen 
Augenbrauen seiner Kundin den Haaran-
satz. Seit über einem Monat arbeitet er in
dem Laden, seit einem Jahr lebt er jetzt in
Deutschland. „Es ist ein berühmter Salon“,
sagt Sousani. 

In Dresden fand er eine neue Heimat,
eine Wohnung und Arbeit. „Ich dachte
nicht, dass mich je einer einstellen würde“,

sagt Sousani. Der 31-Jährige hatte Glück.
Ein Nachbar, ebenfalls aus Syrien, erzählte
Inhaber Christoph Steinigen von Sousani.
Nach einer Probewoche stellte der ihn ein.
20 Stunden arbeitet Sousani pro Woche,
am Vormittag besucht er eine Sprachschu-
le. Den letzten Test bestand er mit über
80 Prozent richtigen Antworten. „Er ist
wirklich gut“, sagt Steinigen. „Ein bisschen
moderner müssen seine Schnitte vielleicht
noch werden.“ 

Nicht nur das Friseurhandwerk hat
Nachwuchssorgen. Heute leben fast 46 Mil-
lionen Menschen im erwerbsfähigen Alter
in Deutschland, die theoretisch arbeiten
könnten. Ohne Einwanderung werden es
in gut 30 Jahren unter 29 Millionen sein.
Selbst wenn das Rentenalter auf 70 Jahre
steigen würde und ebenso viele Frauen
wie Männer berufstätig wären, würde in
diesem Zeitraum die Zahl zusätzlicher Ar-
beitskräfte nur um 4,4 Millionen steigen.

Weniger Arbeitskräfte bedeuten weni-
ger Menschen, die in die Rentenkasse und
die Krankenversicherung einzahlen. We-
niger Menschen, die konsumieren und
produ zieren. Weniger Menschen, die Steu-
ern zahlen, mit denen etwa Schulen oder
Straßenbau finanziert werden. Weniger
Menschen bedeuten ein geringeres Wachs-
tumspotenzial und damit einen geringeren
Wohlstand.

Natürlich lässt sich angesichts der tech-
nologischen Entwicklung und der Digitali-
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SPIEGEL-SERIE (V) Wir und die anderen: Die deutsche Bevölkerung
schrumpft, Fachkräfte werden rar. Eine schnellere Integration der
Flüchtlinge in den Arbeitsmarkt könnte Abhilfe schaffen, sie würde
 zudem die Sozialkassen entlasten.

hier gehabt. Alle Hautfarben sind erlaubt“,
sagt Zimmermann, „die Arbeit steht im
Vordergrund, alles andere interessiert
nicht.“

Derzeit beschäftigt Zimmermann zwei
Flüchtlinge. Probleme hat er nur mit der
Bürokratie. Er weiß nicht, ob Haschimi
auch nach seiner Lehre noch in Deutsch-
land bleiben darf.

Said Haschimi ist eines von Tausen-
den Kindern, die Jahr für Jahr in Deutsch-
land stranden, oft wurden sie von ihren
Eltern losgeschickt, in der Hoffnung auf
ein sicheres Leben und gute Bildung. Auf
 Zukunft. Nach Schätzungen waren es 2013
über 5000, über 10 000 im vergangenen
Jahr. Ihre Zahl steigt ebenso wie die der
Asylbewerber und Flüchtlinge insgesamt.
Für dieses Jahr rechnet die Bundesregie-
rung mit bis zu 800000 Asylbewerbern.

Der Strom der Fremden stellt die Ge-
sellschaft vor immense Herausforderungen.
Viele Kommunen sind überfordert, Flücht-
lingsheime, Containerdörfer und Zeltstäd-

Friseur Sousani 
Arbeitsplatz per Zufall 



Serie

sierung des Lebens der Bedarf an Arbeits-
kräften in der Zukunft nur schwer berech-
nen. Dennoch kommt eine Studie der 
Bertelsmann Stiftung in allen berechneten
Szenarien zu dem Schluss, dass an Zuwan-
derung kein Weg vorbeiführt. „Wenn die
Nettoeinwanderung deutlich zurückgeht,
wird die Alterung der Gesellschaft die so-
zialen Sicherungssysteme und den Staats-
haushalt vor unlösbare Probleme stellen“,
sagt Lutz Schneider von der Coburger
Hochschule für angewandte Wissenschaf-
ten, der für die Bertelsmann Stiftung die
Folgen der Zuwanderung untersuchte.

Auf dem europäischen Arbeitsmarkt
wird Deutschland seinen Bedarf allein nicht
decken können. Noch immer kommen die
meisten Zuwanderer aus den EU-Staaten,
wegen der Osterweiterung und der Wirt-
schaftskrise in Südeuropa waren es in den
vergangenen Jahren besonders viele. 

Nur wird es so nicht bleiben. „Mittel-
fristig wird mit der wirtschaftlichen Erho-
lung in den Krisenländern die Zuwande-
rung aus den EU-Staaten zurückgehen“,
sagt Schneider. Zudem leiden alle europäi-
schen Länder an der deutschen Krankheit –
ihre Bevölkerung schrumpft und überaltert.
Bis 2050 rechnet der Ökonom nur noch
mit bis zu 70000 Einwanderern aus EU-
Staaten im Jahresdurchschnitt. „Deshalb
sind wir künftig noch stärker auf die Zu-
wanderung von Menschen aus Drittstaaten
als Arbeitskräfte angewiesen, die heute
überwiegend als Flüchtlinge kommen“,
sagt Schneider.

Dabei geht es nicht nur um hoch quali-
fizierte Akademiker, sondern auch um
Fachkräfte mit mittlerer und niedriger Qua-
lifikation. In den vergangenen vier Jahren
entstanden rund eine Million Arbeitsplätze
für Ausländer in Bereichen ohne formale
Ausbildung – Hilfskräfte in der Pflege, in
der Gastronomie und der Landwirtschaft.
Beständig steigt die Zahl der offenen Stel-
len, im Juli waren es nahezu 600000. 

Das Handwerk hat längst begonnen, um
Flüchtlinge zu werben. Wenn Christoph
Karmann nicht in seinem Büro in der
Münchner Innenstadt sitzt, besucht er Be-
rufsschulen. Auf deren Schulbänken sitzen
junge Flüchtlinge mit vielen Fragen, sagt
Karmann: Was kann ich machen? Welche
Chancen werde ich haben? Wie funktio-
niert die Ausbildung in Deutschland?

Als einer von zwei sogenannten Ausbil-
dungsakquisiteuren der Handwerkskam-
mer für München und Oberbayern vermit-
telt Karmann Flüchtlinge an Ausbildungs-
betriebe. Bayerische Handwerksbetriebe
suchen händeringend nach Lehrlingen und
Fachkräften. Im Frühjahr schrieb die Hand-
werkskammer über 7000 Betriebe in Ober-
bayern an und fragte, ob sie einen Flücht-
ling einstellen würden. Als Antwort ka-
men Angebote für 1200 Praktikums- und
Lehrstellen zurück.
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Um den Fachkräftemangel zu bekämp-
fen, drängen Unternehmen und Wirt-
schaftsverbände darauf, wenigstens die
 Potenziale der Flüchtlinge, die in Deutsch-
land leben, besser zu nutzen. Daimler
 appellierte als erster Großkonzern an die
 Politik, Flüchtlingen schon nach einem
 Monat zu ermöglichen, eine Arbeit aufzu-
nehmen.

„Es ist vertane Lebenszeit, wenn Asyl-
bewerber während ihres Asylverfahrens
zum Nichtstun verurteilt sind“, sagt Ingo
Kramer. Der Präsident der Bundesver -
einigung der Arbeitgeber fordert, dass
„grundsätzlich ein uneingeschränkter Ar-
beitsmarktzugang für Geduldete ohne
 Arbeitsverbot ab Erteilung der Duldung
und für Asylsuchende nach sechs Mona -
ten ohne Vorrangprüfung erlaubt werden
sollte“.

Seit Anfang 2014 läuft das Modellprojekt
„Early Intervention“ der Bundesagentur
für Arbeit, um Flüchtlinge möglichst früh
in den Arbeitsmarkt zu integrieren. Sie
will damit herausfinden, welche Kompe-
tenzen, Instrumente und Ressourcen sie
zusätzlich benötigt, um die Aufgabe best-
möglich erfüllen zu können. An zwölf
Standorten identifizieren Talentscouts gut
ausgebildete Flüchtlinge und versuchen,
sie in Betrieben unterzubringen.

Hannegret Deppe sitzt in ihrem Büro in
der Arbeitsagentur von Detmold. Heute
hat sie zwei Termine mit Kunden – so wer-
den auch die Flüchtlinge in der Behörde
genannt. Branko Nastasic* stammt aus Ser-
bien, er leitete dort ein Café und war Bau-
arbeiter.

Deppe geht mit Nastasic Schritt für
Schritt ein Computerprogramm durch. Tro-
ckenbau kann er, aber Fenster einbauen
und Elektroleitungen verlegen kann er
nicht. Deppe will so den richtigen Arbeit-
geber finden. Sie hilft den Flüchtlingen
auch bei der Bewerbung. Gemeinsam for-
mulieren sie das Anschreiben und bearbei-
ten den Lebenslauf. 

Ein Schild an der Wand ihres Büros zeigt
das Wort „Willkommen“ in unzähligen
Sprachen, daneben heißt es „Keep calm
and Migration rocks“. Bereits mit 16 Jah-
ren engagierte sich Deppe bei Amnesty
International, parallel zu ihrem Jurastudi-
um arbeitete die 41-Jährige bei einer An-
waltskanzlei, die auf asyl- und ausländer-
rechtliche Fragen spezialisiert ist.

Seit Anfang März versucht sie, Flücht-
linge und Firmen zusammenzubringen.
Wenn ein Asylsuchender zum ersten Mal
bei ihr ist, fragt sie ihn Grundsätzliches:
welche Schule er in seiner Heimat besucht
und welche Ausbildung er abgeschlossen
habe, was sein Traumjob sei. Die Men-
schen, die zu ihr kommen, haben oft we-
niger gradlinige Lebensläufe als Deutsche.

* Name von der Redaktion geändert.

Im Moment kümmert sie sich um etwa
50 Flüchtlinge, vor allem aus Syrien, dem
Irak und dem Libanon. Deppe konnte bis-
her nur wenige vermitteln – einen Koch
aus dem Libanon, zwei Polsternäher aus
der Mongolei und einen Techniker für Au-
genoptik aus Mazedonien. 

Fehlende Deutschkenntnisse sind das
größte Hindernis für Flüchtlinge auf dem
Arbeitsmarkt. Doch um in einem Inte -
grationskurs Deutsch zu ler-
nen, müssen sie in der Re -
gel einen rechtmäßigen Auf -
enthaltsstatus haben. Asylbe-
werber und geduldete Flücht -
linge haben zwar ein Recht,
durch die Jobcenter beraten
und auf dem Arbeitsmarkt
vermittelt zu werden, aber
keinen Zugang zu den Inte-
grationskursen. Was wiede -
rum verhindert, dass sie von
den Jobcentern erfolgreich
auf dem Arbeitsmarkt vermit-
telt werden können – ein Teu-
felskreis.

Bislang ist die Einwande-
rung im Zuwanderungsgesetz
geregelt. Den Wirrwarr aus
Einzelgesetzen und Verord-
nungen verstehen selbst Deut-
sche ohne juristische Vollaus-
bildung kaum, für Fremde ist
er undurchdringlich.

Die Exceltabelle „Förder-
übersicht Asylbewerber/Flücht -
linge“ der Bundesagentur für
Arbeit listet 17 verschiedene
Arten der „Aufenthaltsgestat-
tung“, „Aufenthaltserlaubnis“
und der „Duldung“ für Flücht-
linge auf. Und von jeder leitet
sich in unterschiedlicher Wei-
se ab, wann sie arbeiten dür-
fen oder welche Förderkurse
sie er halten. Unter welchen
Bedingungen sie Anspruch
auf Bafög, Kindergeld oder El-
terngeld haben und wie viele
Monate oder Jahre sie sich da-
für bereits in Deutschland auf-
halten müssen. Zudem wech-
seln die Flüchtlinge immer
wieder in der Zuständigkeit
zwischen Arbeitsagentur und
Jobcenter hin und her.

Das alles kostet Zeit, Geld
und Nerven – den Staat und
seine Mitarbeiter, aber auch die Flücht -
linge.

Im Oktober 2013 stellte Leila Moghadam
ihren Asylantrag, neun Monate musste sie
warten, bis sie einen Deutschkurs besu-
chen durfte. Jetzt liegen dicke Brotlaibe,
kleine Pralinen und Blechkuchen vor ihr.
Die Iranerin hat geknetet, gebacken und
dekoriert, bevor die Bäckerei Wippler um

sechs Uhr öffnet. Ihr Arbeitstag beginnt
um halb vier in der Früh.

Dreißig Minuten von der Dresdner In-
nenstadt entfernt fand Leila Moghadam
Arbeit und so etwas wie eine Familie.

In ihrer Heimat Iran studierte sie Poli-
tikwissenschaften. Nebenbei bastelte und
verkaufte sie Geschenkverpackungen im
eigenen Laden in Teheran, bevor sie aus
religiösen Gründen floh. Rund 8000 Euro

kostete ihr Weg in ein neues
Leben. Dafür bekam Mogha-
dam ein Visum und ein Flug -
ticket nach Dortmund. Von
dort aus schickten sie die Be-
hörden monatelang von ei-
nem zum nächsten Flücht-
lingsheim: Unna, Burbach,
Chemnitz, Kamenz. Warum,
weiß sie bis heute nicht.

Seit Anfang des Jahres lebt
sie über der Backstube, in
 einer Wohngemeinschaft mit
anderen Auszubildenden. Vier
Zimmer, ein Gemeinschafts-
bad, eine Gemeinschaftskü-
che. Der Deutschkurs brachte
sie im November vorigen Jah-
res zur Bäckerei Wippler. Ei-
nen Monat lang absolvierte
die 33-Jährige ein Praktikum.

Obwohl sie weder eine Auf-
enthaltsgenehmigung hatte
noch besonders gut Deutsch
sprach, bot Geschäftsführer
Michael Wippler ihr eine
Lehrstelle zur Konditorin an.
„Sie hat sich geschickt ange-
stellt“, sagt Wippler. Er glaubt,
Arbeit sei die beste Form der
Integration: „Leila lernt die
Sprache, wird in die Gesell-
schaft integriert, und der Be-
trieb hat eine Fachkraft.“

Schon lange sei es immer
schwerer, Menschen zu fin-
den, die das Handwerk schät-
zen, sagt Wippler. Bei Leila
Moghadam habe er gleich ge-
merkt, dass ihr die Arbeit
Spaß mache. Auch deshalb
fordert er klare Entscheidun-
gen von den Behörden, „dann
wären auch andere Betriebe
bereit, einen Flüchtling zu be-
schäftigen“. Eine Chance
habe jeder verdient, „egal, ob
Flüchtling oder nicht“. 

Moghadam weiß, dass sie Glück hatte.
„Andere Flüchtlinge suchen vier, fünf Jah-
re nach Arbeit oder finden nie eine“, sie
weint ein bisschen. Wippler reicht ihr eine
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Kugel, 45, arbeitet seit 2001 bei Siemens,
im Februar stieg sie in den Vorstand des Kon-
zerns auf. Als Personaldirektorin ist die ge-
bürtige Stuttgarterin nun für mehr als
340000 Mitarbeiter weltweit zuständig.

SPIEGEL: Hunderttausende Flüchtlinge le-
ben in Deutschland, viele Ökonomen und
Wirtschaftsvertreter sehen darin auch
eine Chance für den Arbeitsmarkt. Nutzt
Siemens diese Chance?
Kugel: Ja, aber das ist durchaus noch ausbau -
fähig. Wir haben zum Beispiel in Erlangen
ein Pilotprojekt gestartet und zehn Prakti-
kumsplätze für Flüchtlinge angeboten. Das
läuft sehr gut, auch in der Zusammenarbeit
mit den Behörden, wir werden das jetzt
auf neun weitere Standorte ausweiten.
SPIEGEL: Wie gehen Sie bei Siemens das
Thema konkret an?
Kugel: Derzeit beschäftigen wir uns un -
ter anderem mit der Frage: Wie ist das
Qualifikationsniveau der Flüchtlinge?
Häufig heißt es, die könnten nichts. Aber
das stimmt nicht. Es gibt viele, die gute
Kenntnisse mitbringen. Diese Menschen
versuchen wir in Zusammenarbeit mit
den Gemeinden gezielt anzusprechen.
Wir haben das Bestreben, qualifizierte
Flüchtlinge zu beschäftigen und zu inte-
grieren. Vieles ist einfacher geworden,
doch noch immer gibt es Hürden. 
SPIEGEL: Zum Beispiel?
Kugel: Oft geht es darum, ob die geeigne-
ten Menschen schon arbeiten dürfen oder
wie ihre mittelfristige Perspektive ist, blei-
ben zu dürfen. Und natürlich ist es auch
eine Frage der Sprachkenntnisse. Wir ha-
ben etwa in Berlin ein Ausbildungspro-
gramm für junge Menschen aus Europa.
In diesem Jahr haben wir dort erstmals
auch Jugendliche aus Ländern außerhalb
Europas dabei. Da machen wir in den ers-

ten Wochen zunächst einen Intensivkurs
in Deutsch.
SPIEGEL: Macht Ihnen bei Siemens die de-
mografische Entwicklung zu schaffen?
Kugel: Unser Problem sind weniger die
Akademiker. Es geht um die Menschen mit
beruflicher Ausbildung, um Facharbeiter.
In Deutschland, aber auch an den meisten
unserer europäischen Standorte und in den
USA werden in den nächsten Jahren viele
unserer Mitarbeiter in Rente gehen. Viele
von ihnen arbeiten in technischen Berufen.
In Deutschland sind wir zudem besonders
betroffen, weil das Land in der Geburten-
statistik auf den hinteren Plätzen liegt. 
SPIEGEL: Sollen vor allem der Staat oder
die Unternehmen den Fachkräftemangel
bekämpfen?
Kugel: Wir können und wir müssen in den
Betrieben handeln. Aber sicher ist auch:
Auf betrieblicher Ebene kriegen Sie die-
ses Problem allein nicht gelöst. Auch ein
Konzern wie Siemens nicht. Das ist eine
Herausforderung für die Poli tik und die
gesamte Gesellschaft.

SPIEGEL: Noch immer gibt es fast 2,8 Mil-
lionen Arbeitslose. Müssen nicht auch die
ungenutzten Potenziale von Langzeitar-
beitslosen und weniger Qualifizierten
stärker gefördert und die Erwerbs tätigkeit
von Frauen erhöht werden?
Kugel: Zweifellos. Wir tun das auch, eben-
so wie viele andere Unternehmen und
die Arbeitsagenturen. Zum einen verge-
ben wir etwa zehn Prozent der Ausbil-
dungsplätze pro Jahr an benachteiligte
Jugendliche, die durchs Raster fallen wür-
den, wenn es nur um Noten ginge. Aber
wir schauen uns an, ob sie grundsätzlich
für einen Beruf geeignet sind. Und das
Arbeitskräftepotenzial der Frauen wird
im Vergleich zum Ausland noch nicht
 genügend genutzt. Wir fördern dieses
 Potenzial. Wir alle werden unsere An-
strengungen noch verstärken müssen.
Aber das reicht nicht, wir brauchen den-
noch Zuwanderung. Bis zum Jahr 2030
werden der deutschen Wirtschaft je nach
Schätzung zwischen zwei und sieben Mil-
lionen Fachkräfte fehlen. Wenn dies ein-
treffen sollte, sprechen wir über einen
dreistelligen Milliardenbetrag, so  sagen
Studien, um den die deutsche Wirtschafts-
leistung geschmälert würde.
SPIEGEL: 2014 kamen weniger als zehn
Prozent der Menschen aus Staaten au-
ßerhalb der EU als Arbeitsmigranten ins
Land. In Großbritannien oder Dänemark
sind es sehr viel mehr als hier. Woran
liegt das?
Kugel: Zunächst ist Englisch die Weltspra-
che, das macht Länder wie Großbritan-
nien attraktiver für Zuwanderer. Die deut-
sche Sprache ist eine Barriere, und die
Möglichkeiten, sie im Ausland zu erler-
nen, sind begrenzt. Wichtiger sind  jedoch
die strukturellen Defizite. Zwar wurden
in den vergangenen Jahren die Regelun-

Managerin Kugel 
„Wir begrüßen Zuwanderung“ 

„Noch immer gibt es Hürden“
Zuwanderung Siemens-Personalvorstand Janina Kugel fordert eine stärkere Arbeitsmigration.
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Serviette und klopft ihr väterlich auf die
Schulter. Ihr größter Wunsch sei es, für im-
mer hierzubleiben. Doch derzeit hat sie
immer nur eine Duldung für ein halbes
Jahr. 20 Monate wartete sie auf ihre An-
hörung bei der Ausländerbehörde, seit Juli
auf eine Entscheidung.

Leila Moghadam will aber nicht einfach
nur auf ihre Zukunft warten. Deshalb fährt
sie jeden Tag nach der Arbeit zum Deutsch-
kurs, den sie von ihrem Lehrlingsgehalt
zahlt. Gern würde sie später ein eigenes klei-

nes Café in der Dresdner Innenstadt eröff-
nen. Erst wenn sie ganz alt sei, wolle sie nach
Iran zurückkehren, „um dort zu sterben“.

Viel weiß der Staat nicht über Menschen
wie Leila Moghadam, den Dresdner Friseur
Jacob Sousani oder den Lehrling Said Ha-
schimi in München. Über die vielen Frem-
den, die ihn als Zufluchtsort wählen und
von denen viele zumindest auf Zeit seine
Bürger sein werden. Sicher ist, dass sie im
Schnitt jünger sind als die deutsche und aus-
ländische Bevölkerung, die hier bereits lebt.

2014 waren 32 Prozent der Menschen, die
Asyl beantragten, unter 18 Jahre alt, die Hälf-
te aller Antragsteller war zwischen 18 und
35 Jahre alt. Es kommen mehr Männer als
Frauen, insbesondere aus den Ländern, in
denen Krieg und politische Verfolgung herr-
schen wie etwa Syrien. Nur ein Drittel aller
Antragsteller war 2014 weiblich.

Doch von diesem Punkt an werden die
Erkenntnisse dünner. „Zur Qualifikations-
struktur der Asylbewerber und Flüchtlinge
gibt es keine repräsentativen Untersuchun-
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Wie die meisten Arbeitsmarktökono-
men plädiert Brücker dafür, auch auf dem
Westbalkan stärker für Arbeitsmigration
zu werben und die Hürden dafür eher zu
senken. So könnte man Menschen mit ab-
geschlossener Berufsausbildung und einer
verbindlichen Arbeitsplatzzusage mit ga-
rantiertem Mindestlohn ein befristetes Auf-
enthaltsrecht einräumen. „Die durch-
schnittlichen Deutschkenntnisse in dieser
Region dürften höher sein als in vielen an-
deren Ländern“, sagt Brücker.

Es gibt noch viele Möglichkeiten, die Si-
tuation von Flüchtlingen zu verbessern
und gleichzeitig den Arbeitsmarkt zu ent-
lasten. Man kann Menschen, die schon hier
leben, aus dem Asylverfahren herausholen
und ihnen ein Aufenthaltsrecht gewähren,
wenn sie über eine Arbeitsplatzzusage ver-
fügen. Man kann die Menschen, die eine
hohe Bleibewahrscheinlichkeit haben, di-
rekt nach der Einreise zu Integrationskur-
sen verpflichten, um die Eingliederung zu
beschleunigen. Es gibt noch Stellschrauben
bei der Anerkennung von beruflichen Qua-
lifikationen, bei der Arbeitsvermittlung,
bei Bildung und Ausbildung.

Die Arbeitsmigration zu fördern und da-
für offensiv zu werben, wird das aktuelle
Flüchtlingsproblem nicht lösen. Aber es
kann entlasten. Vor allem ist die Arbeits-
migration der Schlüssel zu einer zukunfts-
orientierten, gesteuerten Zuwanderung, an
der für Deutschland kein Weg vorbei führt.

Bis vor einem halben Jahr musste Said
Haschimi alle sechs Monate zur Auslän-
derbehörde in München. Einen Antrag stel-
len, warten, wieder Antrag stellen.

Jetzt darf der Lehrling aus Afghanistan
vorerst für drei Jahre in Deutschland blei-
ben. Was dann passiert, weiß er nicht. Er
würde gern für immer in München leben.

Dass sein Wunsch für ihn doch vielleicht
schneller in Erfüllung gehen könnte als für
die meisten anderen Flüchtlinge, verdankt
er einem Talent. Haschimi ist Kickboxer,
dieses Jahr wurde er zum zweiten Mal
deutscher Meister bei den Junioren. Weil
er keinen Pass hat, kann er nicht bei inter-
nationalen Wettkämpfen im Ausland an-
treten. Sein Kickbox-Verein will ihn des-
halb bei der Einbürgerung unterstützen.

Said Haschimi, der Junge, der mit 15 Jah-
ren allein von Afghanistan nach München
zog, möchte bei Europameisterschaften für
die deutsche Nationalmannschaft antreten.

Er sagt einen Satz, der vertraut klingt,
er sagt: „Ich habe einen Traum.“
Markus Dettmer, Carolin Katschak, Jasper Ruppert
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Im nächsten Heft: In den letzten Jahren
 wurden abgelehnte Asylbewerber selten
 abgeschoben, doch jetzt gilt: Wer nicht
 anerkannt wird, soll schnell gehen. 

gen für Arbeitsmigration verbessert, es
muss aber mehr geschehen.
SPIEGEL: Was zum Beispiel?
Kugel: Akademiker etwa dürfen sechs Mo-
nate zur Arbeitssuche nach Deutschland
kommen, wenn sie nachweisen können,
dass sie ihren Lebensunterhalt bestreiten
können. Andere Fachkräfte dürfen das
nicht. Aber genau in dieser Gruppe ist
eine verstärkte Zuwanderung vonnöten.
Wir müssen die Qualifikationen definie-
ren, die das Land braucht, um dann in
diesen Bereichen die Immigration zu er-
leichtern und zu fördern. Ich könnte mir
ein Punktesystem wie in Kanada oder
Australien vorstellen.
SPIEGEL: Braucht Deutschland ein Einwan-
derungsgesetz?
Kugel: Wir brauchen nicht zwingend ein
Einwanderungsgesetz, aber wir müssen
die bestehenden Gesetze und Verordnun-
gen überarbeiten. In Deutschland fußt
die Einwanderung noch immer sehr stark
auf humanitären Gesichtspunkten. Die-
sen Weg müssen wir auch immer offen-

halten. Wir brauchen daneben aber auch
im Allgemeinen eine weitere Zuwande-
rung qualifizierter Fachkräfte. Und da ist
Deutschland noch nicht so weit wie viele
andere Industriestaaten.
SPIEGEL: Wie kann man den Standort für
Arbeitsmigration attraktiver machen?
Kugel: Also, Bewegungen wie Pegida ver-
bessern nicht gerade die Sicht auf unser
Land. Ausdruck einer Willkommenskul-
tur ist das nicht. Deshalb müssen Politik,
Gesellschaft und auch die Unternehmen
klar und deutlich sagen: Wir begrüßen
Zuwanderung! Man sollte die Wirkung
solcher Botschaften nicht unterschätzen.
Während der Fußballweltmeisterschaft
2006 in Deutschland habe ich im Ausland
gelebt und erlebt, wie positiv dies das
Bild unseres Landes beeinflusst hat. Die
Menschen haben mich angesprochen und
gesagt: Ihr seid ja ein Vorbild für Inte-
gration. Sie meinten die Nationalmann-
schaft, in der so viele Menschen unter-
schiedlicher Herkunft spielen.

Interview: Dinah Deckstein, Markus Dettmer

Siemens-Ausbildungszentrum in Berlin: Es fehlen Fachkräfte mit mittlerer Qualifikation 

gen“, sagt Herbert Brücker vom Nürnber-
ger Institut für Arbeitsmarkt- und Berufs-
forschung. Er hat die vorhandenen Daten
ausgewertet. Die Qualifikationsstruktur der
Asylbewerber und Flüchtlinge fällt ausei-
nander: Knapp ein Fünftel haben wohl ein
Hochschulstudium absolviert – aber zu-
gleich verfügen 50 bis 60 Prozent über keine
abgeschlossene berufliche Qualifikation.
„Dazwischen gibt es kaum etwas“, sagt Brü-
cker. „Die Zuwanderung über Asylrecht
und Familiennachzug führt zu einer Polari-

sierung.“ Dabei mangelt es dem deutschen
Arbeitsmarkt an Fachkräften mit mittlerer
Qualifikation.

Schon seit vier Jahren gibt es bereits
eine „Positivliste“ der Bundesagentur für
Arbeit, die Menschen von außerhalb der
EU den Weg über die Arbeitsmigration
öffnen soll. Auf dieser Liste sind über 
20 Berufsgattungen mit 77 Berufen auf -
geführt, in denen ein Mangel an Bewer-
bern herrscht – vom Blitzschutzmonteur
über Kühlhauswärter bis zu Fachkran -


